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schließlich zu dem Schluß, daß der Neandertaler »zu den
selben Verhaltensmustern wie der moderne Mensch fähig
war« (529). Nachfolgend sollen diese Kapitel als Stationen,
 die zu dieser Erkenntnis führten, mit der Nennung einer
markanten, die jeweilige Forschungsperiode besonders
charakerisierenden Persönlichkeit aufgeführt werden, mit
dem Hinweis darauf, daß die Auswahl nicht leicht fiel, da
die beiden Verfasser in jedem Abschnitt sehr viele heraus
ragende Wissenschaftler zu Wort kommen lassen bzw.
deren Lebenswerk vorstellen. Der Leser mag in dieser Auf
zählung von Namen den chronologischen Aufbau des
Buches erkennen: (1) Fuhlrott; (2) Darwin; (3) Virchow
(Rudolf); (4) Dubois; (5) Boule; (6) Hrdlicka; (7) Weiden
reich; (8) Coon; (9) WolpotT; (10) Trinkaus.
Der chronologisch-historisch-deskriptive Aufbau des
Buches wird dem Titel »Die Neandertaler« nicht gerecht.
Sinnvoller wäre es gewesen, die neuesten archäologischen
Erkenntnisse zum Thema »Neandertaler« in den Mittel
punkt zu stellen, was Rückblicke auf die Forschungsge
schichte nicht auszuschließen braucht. Trotz der gewählten
Konzeption wird dem aufmerksamen Leser vieles über »die
Neandertaler« klarer werden, wozu auch die zahlreichen
Fotos und Zeichnungen im Text beitragen.
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Es ist sicherlich erfreulich, wenn fast gänzlich unbekannte
Studiensammlungen durch Publikationen einer breiten
Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden. Mit Ausnahme
der vor einigen Jahren vorgestellten Makonde-Masken
und dem Yaka-Maskengewand waren die Göttinger
Afrika-Bestände noch unpubliziert. Verbunden mit einer
Ausstellung (Städt. Museum Göttingen, Januar/Februar
1994) verdient der »intuitive Verdacht, daß die Göttinger
Sammlungsstücke noch nie zu sehen waren«, diesen Kata
log einer genaueren Betrachtung zu unterziehen: Wohltu
end schlicht präsentiert sich der vorliegende Katalog in sei
ner Aufmachung und hebt sich zumindest äußerlich ab
von verschiedenen Hochglanz-Publikationen, die sich in
den letzten Jahren zu afrikanischer Kunst zu Wort melde

ten. Leider wird der erste positive Eindruck der vorliegen
den Publikation durch die inhaltliche Qualität zunichte
gemacht,
Alle mit der Herausgabe oder Redaktion beteiligten Perso
nen treten als Autoren in Erscheinung. Wer für die
Objektauswahl zuständig war, wird allerdings nirgends
ersichtlich. Beim Betrachten dieser Göttinger Auswahl
muß die Aussage, wonach »..wir immer noch ziemlich blind
und tapsend auf unseren Wegen der Annäherung an die
afrikanische Kunst« seien (S. 36), gerade für die vorliegende
Sammlung als richtig taxiert werden.
Gundolf Krüger vermittelt in der Einleitung einen Abriß der
Geschichte des ersten Göttinger Lehrstuhls für Völkerkunde
und der Entstehung der damit verbundenen Sammlung.

Unter der Leitung von Hans Plischke gelangte kurz vor
Ausbruch des Zweiten Weltkriegs eine beachtliche Zahl
von Masken in die Göttinger Sammlung. Allerdings bleibt
 nicht nachvollziehbar, was der Autor unter »systemati
schem Ausbau« und »Komplementieren der Afrika-
Bestände« versteht; Die vorgestellte Auswahl, die immerhin
die Hälfte der 150 Skulpturen der Afrikasammlung in
zumeist ganzseitigen Aufnahmen zeigt, könnte kaum hete
rogener, beliebiger und zufälliger zusammengestellt worden
sein! Zudem wird nicht erläutert, welche Umstände die
Museen in Leipzig und Berlin veranlaßten, eine größere
Anzahl von Objekten nach Göttingen zu geben. Ebenso
bleibt unklar, in welchem Zusammenhang »einige Plastiken
erst während der letzten zwei Jahrzehnte im Rahmen von

Studienreisen und Feldforschungen«(S. 1) in die Sammlung
gelangten. Dabei wäre dies insbesondere bei späteren
Erwerbungen von einiger Aktualität.
Ein ausführlich wiedergegebener Brief der »Afrika-Reisen
den« Sophie von Uhde aus dem Jahre 1939 soll die »Situa
tion einer Erwerbung genauer nachvollziehen« lassen. Die
ses Unterfangen ist keinesfalls wegen der »ethnozentri-
schen Entgleisungen im Sprachgebrauch« fragwürdig.
Aber der vorgelegte Text zu den Yaka-Masken ist in vielen
Teilen dergestalt falsch und verfälschend, daß er als exoti
sche Fabel völlig allein in der Landschaft steht, ungefähr
so, wie das arrangierte »Feldfoto« mit .Maskengestalt auf
Camping-Platz’ (Abb.l). Tatsächlich aber war schon
damals die Kongo-Region mit hervorragenden ethnogra
phischen Berichten durch europäische Forscher dokumen
tiert. Als »typisch« zu bezeichnen, daß noch keine Rede
von »Kunst« und »Künstler« sei, ist eine verallgemeinernde
Unterschiebung: Wenn auch der ausführliche Artikel »Les
masques Bayaka et leur sculpteurs« des deutschen Ethno
logen Hans Himmelheber, publiziert im selbigen Jahr 1939
in »Brousse« (Organe trimestriel des amis de l'art indigène,
No. 1,3:19-39) nicht bis nach Göttingen gelangte, so muß
der Touristenbericht von Frau Uhde heute wie damals in
anderem Lichte gewertet werden! Wie sagte doch der große
Carl Einstein etwa 20 Jahre zuvor: »Exotismus ist oft

unproduktive Romantik... Hilflos negert der Unoriginelle.
Jedoch wird der Wert afrikanischer Kunst durch Unfähig
keit belangloser Leute nicht gemindert" (Einstein, Carl:
Afrikanische Plastik, Berlin 1919). Diese Sätze, geschrieben
1919, verlieren gerade bei der Lektüre des vorliegenden
Werkes nichts von ihrer Aktualität.

Wenn Krüger in der Einleitung schließlich rügt, daß man
damals »allenfalls die Stilprovinz einer in sich mehr oder
weniger konsistenten Objektgruppe zu ermitteln ver
mochte«^. 3), so darf man sich fragen, weshalb heute im
Dokumentationsteil der vorliegenden Publikation eben nur
genau dieses versucht wird!
Zum Schluß erweist sich Krüger als Gegner der Inszenie
rung sogenannter Erlebnisbereiche in einer Ausstellung.
Dem darf man unter Umständen zustimmen. Doch seine

Begründung hinkt: »Das Objekt wird zu einem Kunstwerk,
ob man will oder nicht« (S. 6). Diese Aussage wirkt in vor
liegender Publikation geradezu zynisch: Die gezeigte
Sammlung umfaßt Schnitzereien unterschiedlichster
Machart: Wenige authentische und zugleich qualitativ
hochstehende Werke, meist aber Belangloses, Touristen
kitsch und Fälschungen. Diese Besprechung wird weiter
unten auf einzelne Objekte eingehen und zeigen, daß ein
anderer Umgang mit einem Werk möglich ist und ,es’ eben
nicht wie behauptet zu einem »Kunstwerk werden zu las
sen, ob man will oder nicht«.

ln ihrem einführenden Essay zur afrikanischen Plastik will
Lydia Haustein zu Beginn eine differenzierte Annäherung


